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Abonnement

in Wien, in der Expedition Leopoldſtadt ,
Ferdinandsſtraße Nr. 634, 2. Stock:

ganzjährig 4 fl, halbjãhrig 2 fl.
viertel ſãhrig 1 fl. CM.

Auswärts bei allen . k. Poſtamtern
mit täglich freier Poſtverſendung ;

Ganzjährig 8 I., halbjährig 4 i., vier¬
teljährig 2 fi. C. M.

Für Wien beſtehen auch Mongtsabonne¬
ments zu 20 kr. G. M.

Ginzelne Nummern 1 kr. C. M.

Friedenszeitung
ich * für dle

Inſerate
aller Art werden in das Anzeigeblatt aufs
genommen und die dreiſpaltige Petitz eile
bei einmaliger Einrückung mit 4 kr., beſ
zweimaliger mit 5 kr., bei dreimaliger mit

6 kr. C. M. berechnet .
Das Nedaktionsburean

politiſche und ſittliche Bildung des Volkes. beſndet RG ebenfalls in der Leopoldfadt,
Ferdinandsſtraße Nr. 634, 2. Stock.

Der große Vergiftungsprozeß zu Mons
(in Belgien).

Schwurgerichtsverhandlung vom 11. Juni.
(Fortſetzung der Anklagerede des Staatsanwalts.)

Die Gräfin erzählt in einem ihrer Verhöre: Ich bemerkte als wir um

den Kamin ſaßen, wie mein Mann einen ſo ſonderbaren ſchielenden Blick

auf Guſtav warf, daß es mir unbehaglich wurde. Er liebte Guſtav nicht,
ſeit dem Verſchwinden eines gewiſſen Kindes. Mehrmals ſagte er, wenn

er von meinem Bruder ſprach: „Der Schurke, habe ich ihn unter den

Händen, ſo ſoll er mir das bezahlen.“ Emerentia kam darauf fragen,
Ib ich wolle, daß fie Licht anzuͤnde? Da antwortete ich; Fetzt nicht.“

Da ſagte Guſtav; „es {ft bald Zeit, daß ich mich fortmache.“ Mein Mann
ſagte mir, ich ſolle anſpannen laſſen. Ich ſagte ihm, er möge ſelbſt hinaus:
gehen, denn ich hatte die Ahnung, daß meinem Bruder ein Unglück paſ¬

ſire, während dem ich draußen wäre. Ich dachte an ſeinen Blick von eben

und an das Wort ſeiner Mutter: „Ach mein Kind, ſagte ſie mir, nimm

dich in Acht, dein Mann könnte mit ſeiner Chemie ein Unglück anrichten:
nichts fehlte mir noch, als meinen Sohn vor den Geſchwornen zu ſehen.“
Seine Mutter ſagte mir: „er iſt zu Allem fähig.“ Der Angeklagte war
herausgegangen und ließ ſeine Frau einige Augenblicke allein. Er kam

änverrichketer Sache zurück, den Gilles war fort und hatte den Schlüſſel
des Stalles mitgenommen. Spaͤter kam Gilles, fand es noch dunkel im

Saale, da geht der Graf wieder heraus, und läßt feine Frau wieder
mit ihrem Bruder allein. Freilich gab der Graf Gilles den Befehl, an¬

zuſpannen, allein in dieſer Viertelſtunde ſollte das Opfer ſterben. Was
darauf nach dem Geſtändniß Der Gräfin. vorgefallen iſt bekannt, aus

ihren eigenen Worten aber geht herdor dan ie nichts gethan, um
th

Bruder zu retten. Ihrer Erzählung nach wollte ſie aus dem Zimmer,
um Licht aus der Küche zu holen, als fie eine Krücke brechen und ihren
Bruder ſchreien hörte. Ich habe es nicht geſehen, ſagte ſie, denn ich

wendete mich nicht um;“ ein andermal aber ſagt ſie: „Ich ſah meinen

Mann ganz in der Naͤhe von Guſtav, allein hinter ihm etwas rechts und

ſch ſah, wie er ihn niederſchmetterte, In andern Verhören ſagte die

Gräfin, „fie wäre in die Küche gelaufen, dann aber auch in den Ver¬

ſchlag, der zwiſchen Küche und Speiſeſaal liegt. Hier befand ſie ſich nach

den Ausſagen der Zeugen. Sie ſagt ſelbſt, daß ſie von hier aus ihren

Bruder: „Gnade Hyppolite!“ habe rufen hören. Juſtine und Charlotte

haben denſelben Ausdruck gehört. Anfangs ſchrie man ſtark, darauf ver¬

nahm man nur die Laute eines Menſchen, der erſtickt . J

Was darauf gefolgt, wie Emerentia heruntergekommen , wie ſie den

Grafen gefunden, zitternd und blutend, und wie die Graͤfin gleichfalls in
der größten Verwirrung geweſen, iſt bekannt. Eben ſo die Komödie, die

Graf und Gräfin ſpielten, als fie eine Weile darauf um Hilfe riefen, und

daß Guſtav krank ſei. Die Gräfin hatte fruͤher ſelbſt einen Topf heißes

Waſſer aus der Küche in den Speiſeſaal geholt, der Angeklagte den

Weineſſig. Graf und Graͤfin ſchrieen freilich um Hilfe und jammerten,
allein keine Thräne, keine Spur von Rührung, iſt von irgend einem der

Zeugen bemerkt worden! Guſtav war todt, das wußten ſie, und doch

ſpiellen fie die Komödie. Die Graͤfin hat das ſelbſt eingeſtanden. Ihr
Bruder war eben ermordet worden, ihr Bruder, der ſich immer ihr hilf¬

reich erwieſen, und keine Thraͤne war an ihr zu bemerken und ſie konnte

nach eigenem Geſtändniß Komödie ſpielen! Die ausführlichen Ein zelnheiten
der Autzſagen Emerentias bezeichnen die Rolle, welche beide der Leiche des

Ermordeten gegenüber durchgeſpielt. Gilles bringt die Leiche herauf, er
kömmt mit Emerentia herunter und noch keine Spur von Rührung in

den Augen beider. Die Komödie ſpielte noch immer fort. Madame jam¬

merte wohl, hatte aber noch Zaͤrtlichkeitsausdrücke für ihren Mann und
nannte ihn: „mon minoche, mon pauvre minoche!” (mein Kätzchen, mein

armes Kätzchen). Dieſer Ausdruck iſt gewichtig in dem Augenblicke, wo

ihr Kätzchen ihren Bruder gemeuchelt , um ſich ſeines Vermögens zu be¬

mächtigen. (Aufſehen.) Sie weinte nicht, ſie blieb unbeweglich und ſie

ſpielte Komödie, während ihr Mann ein Trauerſpiel aufführt . Man ſuchte

bie Dienſtboten in der Nacht ferne zu halten. Der Angeklagte übergab
ſich haͤufig und trank ohne Unterlaß. Es ſcheint, daß der Graf und die

Gräfin ſich über das vereinbarten, was Ne ſagen wollten, um das Ver¬

8 geth

brechen zu verdecken. Es ſcheint, daß die Graͤfin über das die Wahrhei

geht,* zwiſchen 6 15 Manne vorgefallen, während .
was ihre perſönliche Mitſchuld verrathen kö ĩ iK per] Du hen Fönnfe, einen Schleier zu

In dem fünften Verhör der Gräfin vor dem Verhörrichter hei ꝛ

Rette mich, ſagte er, ich glaube ich bin vergiftet, . 8 26
mittel, wenn du eins haſt;“ darauf ſagte ich: Unglucklicher , was haſt du
gethan, du Haft Guſtav getödtet ! darauf erwiederte er: Wie ſchrecklich,
haſt du ſchreien gehört? und ich anwortete: Ja. Er fragte weiter: Was
haft du gehört? und ich antwortete , ich hörte rufen: „Gnade, Hyppolite!“
Ja, fo {ft es, erwiederte er.—Und du warſt ohne Erbarmen? — Nein,
entgegnete er, ich rief ihm zu: „ſchweig, Unglücklicher, dann laß ich dir
das Leben!“ Und machte ich eine Bewegung, um ihn los zu laſſen, ſo
ſuchte er mir wehe zu thun... . Der Graf ſagte mir, Guſtav hätte ſich
vertheidigt „wie ein Teufel“. Er fragte mich weiter, ob ich glaube, daß
man in der Küche das Geſchrei gehört? und ich antwortete: die Bedien¬
ten hatten es hören können wie ich. Darauf rief er: mein Gott, das iſt
ſchrecklich! Auch fügte er hinzu, Guſtav hätte ihm ſein ganzes Vermögen
geboten , wenn er ihn leben ließe.“ Die Gräfin war es, welche Gilles den
Auftrag gab, die Leiche ſorgfältig mit Eſſig zu waſchen, und Eſſig in den
Mund zu gießen. Sie hielt ein feines Hemd für die Leiche zu gut, denn
ſie befahl Emerentia, ein grobes zu nehmen. Sie ließ die Krücken ihres
Bruders verbrennen. Sie war es, die die Weſte und die Halsbinde Gu¬
ſtav's zu vernichten befahl. Sie war es, die den Saal und den Schank¬
tiſch ſorgfältig ausſcheuern ließ; ſie war es, welche die beiden kleinen
Fläͤſchchen (die das Gift wohl enthalten) in den Teich warf. Der Graf
ließ feinen Schlafrock, der voller Giftflecken war, verbrennen. Seine chemi¬
ſchen Werke feine Giftbriefe, alles übergab er den Flammen, und feinen

lich ak mar WVirwwant zum Geſchenke. Seine In¬
ſtrumente wußte er auf die ſorgfältigſte Weiſe zu verſtecken, und wollte
keine Geſtaͤndniſſe darüber machen , bis der Zufall fie entdecken ließ. Da
aͤndert er plötzlich die Sprache, da fordert er eine Unterredung mit dem
Richter, und doch behauptet er noch, er ſei es nicht, der das Gift einge¬
goſſen?! Wie er die Dienſtboten zu verführen verſuchte, die Wahrheit
nicht einzugeſtehen, iſt bekannt. Insbeſondere wollte er Juſtine davon ab¬

halten, das für ihn ſchrecklich belaſtende Zeugniß zu unterdrücken, daß ſie
gehört: „Ach, ach, Gnade, Hyppolite!“ ſchreien . Er drang darauf, daß
ſie das „Gnade“ unterdrücke. Eben ſo gebot er ihr, darüber zu ſchweigen ,
daß die Thüre verſchloſſen worden. Wie man den Dr. Semet blos der
Form wegen kommen laſſen , braucht keine weitere Ausführung. Den
Forſthüter Vilbaut laͤßt man Tags darauf rufen, und die Gräfin iſt es,
die ihm den Auftrag gibt, den Damen Dudzeele den Tod Guſtavs anzu¬
zeigen; er wäre am Schlagfluß geſtorben : „ſagen Sie das dieſen beiden
Spitzbübinnen,“ und dieſen Ausdruck gebrauchte fie, Die Angeklagte leug¬
nei ihn freilich! Die Unterſuchung der Leiche beſtäͤtigt die Todesart und
alles das, was die Erforſchung der Juſtiz und die Geſtändniſſe der An¬
geklagten herausgeſtellt haben. Die Angeklagte, die Gerichtsärzte und die
chemiſche Unterſuchung ſtellen dies unwiderſprechlich heraus: Guſtav iſt
durch Tabakgift geſtorben. Beide Angeklagte geben ja ſelbſt dies zu. Hat
hier ein Selbſtmörb ſtattgefunden? Der Angeklagte hat dies ſelbſt einmal
glauben machen wollen, ging aber bald davon ab, weil er das Abge¬
ſchmackte der Fabel einſah. Älſo bleibt hier nur die Wahl zwiſchen einem
Verbrechen oder einem zufälligen Verſchlucken des Giftes. X

Alle Thatſachen, die die Anklage begründen, ſprechen dafür, daß
Bocarms es gewefen, der feinen Schwager hinterliſtig überfallen und ihn
gemeuchelt . Was antwortet der Angeklagte auf dieſe, über allen Zweifel
erhabene Anſchuldigung? Lange bewegt, er ſich in lauter Ausreden und
Erdichtungen, bis er endlich am 3. Juni die Fabel erfindet , wie Guſtav
ein Glas Wein zu trinken verlangt, und wie ſeine Frau zwei Gläſer aus
einer im Gläſerſchrank ſtehenden Flaſche genommen, Guſtav habe einen
vollen Zug gethan, hätte geſchrieen und wäre dann hingeſtürzt . Am
5. Juni aber ſagte der Angeklagte, es wäre Gift mit Aether geweſen.
Alles dies iſt eitel Trug und Lüge. Der Angeklagte iſt nicht im Stande,
zu beſtimmen, wann er das Gift gefertigt, was in der Flaſche ſich an¬

geblich befunden, und aus den Verhandlungen geht hervor, daß er ſich

beſtändig in Widerſprüchen darüber bewegt. Selbſt zugegeben, daß der

Angeklagte zu drei verſchiedenen Malen Gift gewonnen hätte, fo iſt nicht
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{ eweiſen, daß er den vierten Theil einer Flaſche, geſchweigew Gift hatte66 können . Aus den Ausſagen Debliguys geht

hervor, daß der Angeklagte ein kleines Flaͤſchchen voll im Juni gewon¬
nen, im Oktober und November auch zwei kleine Fläſchchen , ſo daß er
zuſammen höchſtens 48 Grammes hatte. Eine Flaſche enthält 750 bis
800 Grammes, und alle Chemiker des Landes möchten ſchwerlich eine

Flaſche Tabakgift liefern können . Profeſſor Staß erklart daß die Vers
iftung mit reinem Tabakgift ſtattgefunden, und wäre Aether in etwas

Bedeutender Quantität darin geweſen, fo hätte man in der Leiche Spuren
davon finden müſſen. Niemand hat aber eine Spur von Aether darin ges
funden, noch gerochen . Auch fehlten dem Angeklagten Apparate, um eine
große Menge Gift zu bereiten. Angenommen aber, daß eine

zufälligeVergiftung ſtattgefunden, hätte man da nicht um Hilfe rufen müfen?
Hätte man da nicht das Haus zuſammenläuten müſſen? Die angeblich
aus dem Keller geholte Flaſche iſt eine Fabel. Bei der geringſten innern
Berührung des Sites empfindet man einen ſolchen Brand, daß man
wahrlich das Gift gleich von ſich geſchleudert Hätte. Um noch an einenandern Punkt zu erinnern: Guſtat ſcheute ſich, etwasim Schloſſe zu ge
nießen, und er hätte in der Dunkelheit ein Glas Wein trinken wollen ?

Er, der ſogar ſeinen eigenen Wein mit im Wagen führte, und erſt trank,
wenn die andern getrunken? Guſtav ſoll am Schanktiſch getrunken habenund noch bis zum Speiſeſaal gegangen ſein? Das iſt unmöglich! Im
Gegentheil, alles ſpricht dafür, daßder Unglückliche beim Schanktiſch nie
dergeſchleudert wurde, und die auf dem Boden gefundenen Giftſpuren
ſtellen dies in klare Gewißheit. Um jede Spur der That vor den Dienſt¬
boten zu verheimlichen, und ihnen weiß zu machen, daß Guſtas durch
einen Blutſchlag geſtorben iſt, wird der Leichnam bis zum Schanktiſch
hingeſchleppt, und alle Mittel ergriffen, um durch heißes Waſſer und
Weineſſig jede Spur vom Fußboden abzuſpülen. Hätte man den LeichU
nam nicht von der Stelle gebracht, ſo waͤre es auch nicht erklaͤrlich , warum
den Teppich auch nicht wegnehmen müſſen. — Hier wird die Sitzung
aufgehoben, um morgen fortgeſetzt zu werden. (Fortſ. folgt.)

Gerichts verhandlungen.
Wien. Schwurgerichtsſitzung von geſtern. Es iſt für

den Menſchenfreund eine ſehr bedauernswerthe Erfahrung , wenn man
ſieht, daß nicht blos jene Verbrechen, welche aus Gewinnſucht entſpringen ,
trotz bereits erfolgter Beſtrafung neuerdings begangen werden, ſondern

den zur Gewohnheit und mit Hintanſetzung jedes menſchlichen Ge ühles
ſelbſt anUnmündigen verübt wird. Ein Beiſpiel ſolch verderbter Indivi,
duen liefert die heutige Verhandlung, wo Jakob Binder, ein junger kräf¬
tiger Mann, 26 Jahre alt, Bauersſohn, angeklagt wird des Verbrechens
der Nothzucht, begangen durch gewaltſame Schändung eines zwölfjährigen
Mädchens . Derſelbe wurde bereits früher wegen Diebſtahl und wegen
Nothzucht abgeſtraft, und zwar des letzteren Verbrechens halber mit zwei
Jahren ſchweren Kerker. Aus Rückſicht für die öffentliche Sittlichkeit
wurde bis zur Verkündung des Urtheils bei dieſer Verhandlung die
Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen . Bei wieder geöffneten Thüren wird das Ver¬

dikt der Geſchwornen verkündet, wodurch Jakob Binder des Verbrechens
der Nothzucht durch Schändung einer Unmündigen einſtimmig für ſchuldig
erklärt wurde. Der Gerichtshof fällte das Urtheil auf ſieben Jahre ſchwe¬
ren Kerker.

;— Beim k. k. Bezirk s⸗Kollegialgerichte fand geſtern ein
junger anſtändig gekleideter Mann vor den Schranken des Gerichtshofes ,des Verbrechens des Diebſtahls im Dienſtverhältniſſe angeklagt. Joſeph
Tropf hatte als Knabe die deutſchen und drei Gymnaſialklaſſen beſucht
und war ſpäter als Handlungskommis bei Hrn. Sonntag eingetreten.
Hier, wo er die Kaffe unter den Händen hatte, verblendete ihn der Glanz
des Geldes und verleitete ihn, ſeinem Dienſtherrn eine Summe von 63 fl.in mehren Angriffen zu entwenden, welches Geld er zur Anſchaffung von
Lurusſachen vergusgabte , Bei vielen und gewichtigen Milberungsum—ſtänden und in Berückſichtigung , daß der Erſatz des Schadens in naher
Ausſicht ſteht, wurde der Angeklagte zu drei Monaten Kerker verurtheilt.— K. k. Bezirksgericht Jo ſe fſt ad t. Ein faſt tragi⸗komiſches
Intereſſe gewährte die geſtrige Verhandlung, betreffend den Taglöhner
Reſchbath, welcher ſeinem Dienſtherrn, dem Schwertfeger Pospiſchil eine
eiſerne Stanze im Gewichte von 40 Pfund und im Werthe von 4 fl.entwendete. Er wurde nämlich, als er vor dem Laden der Frau Pospiſchil
vorbeiging, von dieſer bemerkt, wie er etwas ſehr Schweres trug. Sie
ſandte ihm den Lehrjungen nach und dieſer forderte ihm die oberwähnteStanze ab. Heute nun gibt Reſchbach das Faktum des Wegtragens mit
gallen Nebenumſtänden zu, nur behauptet er, dies nicht in diebiſcher Ab¬
ſicht, ſondern darum gethan zu haben, um aus der Arbeit zu kommen;— eine Entſchuldigung, die, ſo originell fie auch war, doch um ſo weni¬
ger Glauben finden kannte, als Reſchbaſch ſchon fünf Mal wegen Dieb¬ſtahls und zwei Mal wegen Veruntreuung abgeſtraft worden war. InRückſicht auf ſeine bereits ſeit 5. Mai dauernde Haft wurde er nur zu1 Monat Arreſt verurtheilt.

Im zweiten Fall ſehen wir einen 16jährigen Burſchen, den Schloſ¬ſerlehrling Georg Türk, welcher beſchuldigt wird, einen von Frau Brün¬ner für ſeinen Meiſter einkaſſirten Betrag von 1 fl. CM. unterſchlagenzu haben. Der Frau Brünner entgegengeſtellt laͤugnete er hartnäckig, von
ihr je Geld bekommen zu haben, und konnte weder durch das Zuredendes Richters, noch durch die beſchworne Ausſage, welche von der FrauB. mit allen Nebenumſtänden, ſogar mit Angabe der Geldſorte , gemachtworden, zum Geſtändniſſe gebracht werden. Nachher verſuchte er gegenſeinen Lehrherrn Beſchuldigungen vorzubringen , welche, wie wir zur Ehredes Meiſters hoffen wollen, ungegründet find. Der Herr Aſſeſſor ertheilteihm eine vaͤterliche Ermahnung und ſprach das Urtheil auf dreitäͤgi¬
gen Arreſt.

Wiener Neuigkeiten.Ein geſtern veröffentlichter Erlaß betrifft die völlige Aufhebung der
ungariſch⸗öſterr. Zwiſchenzoll⸗Linie,und es treten mit 1. Juni 185 die
betreffenden Zoll⸗ und Dreißigämter außer Wirkſamkeit . Nur hinſichtlichdes Salzverkehres zwiſchen Ungarn und Kroatien einerſeits, und Steier¬
mark, Krain und dem Littorale anderſeits , ſo wie zwiſchen Siebenbürgen2a Theilen Ungarns mit Galizien bleiben ältere Vorſchriftenin Kraft.

*JFürſt Metternich lebt auf dem Schloſſe Johannisberg ſehr zurück¬
gezogen und iſt trotz ſeines hohen Alters körperlich und geiſtig noch ganz
ruͤſtig. Er iſt ſehr eifrig mit der Abfaſſung feiner Erlebniſſe beſchaͤftigt,die aber erſt einige Jahre nach ſeinem Tode veröffentlicht werden ſollen.
z 0. Reichstagsſaal wird wieder vollſtaͤndig zur Winterreitſchuleergerichtet.In dem Schwurgerichtsſaale iſt ein neues prachtvolles PortraͤtSr. Maj. des Kaiſers aufgeſtellt worden.In Krakau ſoll ein Filiale der k. k. Nationalbank errichtet werden.In der Sitzung des Gemeinderathes am 10. d. konnte die anbe'raumte Verhandlung über die Einführung der Hundeſteuer aus demGrunde nicht vorgenommen werden, weil mehr als ein Drittheil der Ges
meinderäthe nicht in der Sitzung erſchienen waren.*Der Gemeinderath hat beſchloſſen , ſo lange die Donauregulirungs¬
angelegenheit noch in der Schwebe ſich befindet, in der Brigittenau längsdem Waſſer keine Baubewilligungen zu ertheilen.Im Gemeinderathe wurde beſchloſſen , am Glacis längs dem Wiensfluſſe nach z ö heſeiti dieſe

be dem Meiſtbiethendenzu Üüberlaſſen. Anlaß hiezu gab Die Aeußerung des ſtaäͤdtiſchen Bauamtes,welches erklaͤrte, daß bei dem letzten Hochwaſſer gerade bei dieſen Bau:men ſich die meiſten Unterwaſchungen gezeigt und an den gegenüberliegen¬den Stellen die meiſten Verheerungen vorgekommen ſein ſollen.Das „N. B.“ meldet: In einem vornehmen Hauſe wurde kürz—lich ein eigenhaͤndiges Schreiben Koſſuth's vorgewieſen, welches ſich über
politiſche Verhältniſſe nur ganz allgemein verbreitet, aber eine höchſt büſtereSchwermuth athmet und neuerdings wiederholt , daß die Geſundheitsver¬hältniſſe Koſſuth's ſich in ſehr zerrütteten Umſtänden befinden, und daßſeine Unterleibsbeſchwerden , ſo wie die Schwermuth ſeines Geiſtes einen
beinahe unerträglichen Grad unter dem drückenden Einfluſſe des aſiatiſchenKlima's erreicht haben.In Kürze ſoll ein proviſoriſches Gemeindegeſetz fürUngarn veröffentlicht werden.Se. Maj. der Kaiſer Nikolaus,
Großfürſt Konſtantin Nikolajewitſch , Großfürſt Nikolaus Nikolajewitſchvon Rußland geruhten, und zwar Se. Maj. der Kaiſer mit 248, bieübrigen aber mit 124 Looſen bei der Lotterie für die öſterreichiſchen In¬validenfonde ſich zu betheiligen.Der Baron Dittrich hat bei der Vergrößerung ſeines Hausthea¬ters in Matzleinsdorf die Bauvorſchriften damit überſchritten, weil ernicht früher den Baukonſens einholte. Ueber die diesfaͤllige Geldſtrafe pr.25 fl. CM. hat derſelbe an den Gemeinderath rekurirt ; doch im Gemeinderathe ſprach man ſich dahin aus, daß die beſtehenden Vorſchriftenfeſtgehalten werden müſſen, und die Beſchwerde wurde ſomit zurückgewieſen.In der Hauptpfarrkirche auf der Landſtraße erregte vorgeſtern einMann dadurch einiges Aufſehen, daß er plötzlich ſeine Tabakpfelfe in denMund nahm, ohne jedoch zu rauchen, und ſich zu entkleiden anfing. Manerkannte bald, daß er geiſtes verwirrt iſt, weshalb man ihn ins Kranken¬
haus brachte.

Vorgeſtern Nachmittags brach im Linienamts-Gebäͤude bei derMariahilfer Linie Feuer aus, welches jedoch ohne den mindeſten Schaden
angerichtet zu haben, gelöſcht wurde. Die ſchlechte Bauart des Rauchfan¬ges ſoll die Urſache des Brandes ſein.In einem Branntweinhauſe auf der Favoritenſtraße entſtand vor,
geſtern zwiſchen zwei Männern ein Streit, wobei der eine dem andernmit Gewalt ein Glas auf den Kopf warf und ihn hiedurch nicht unbe¬deutend beſchädigte. Die herbeigekommene Patrouille, welche die Exzedentenarretiren wollte, fand zwar den heftigſten Widerſtand, doch gelang es ihr,dieſelben zu baͤndigen.

6 Bäume C agen nd
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Vorgeſtern Nachmittags ſtürzte gegenüber des Stroheckes an der

Brigittenauer Seite ein zehnjähriger Knabe von einem Floße in den Dos
naukanal , wurde jedoch durch die Schiffleute Johann Müller und Franz
Schmid aufgefangen und herausgezogen. Einen komiſchen Anblick bot es,als der Knabe am Ufer angelangt , unter Rücklaſſung feiner Mütze aus
allen feinen Leibeskraͤften zum laufen anfing, während er noch vom Waſ¬
ſer triefte. .

Im Bräuhaufe zu Jedlerſee fiel vorgeſtern eine große Pfanne mit
ſiedendem Pech um, und verbrühte die beiden Füße des BrauergeſellenJ. S. derart, daß er lebensgefaͤhrliche Brandwunden erlitt.In der Maſchinenfabrik zu Lanzendorf fiel vorgeſtern dem Arbeiter
Ignaz W. ein Hammer auf die Hand, welche hiedurch zerquetſcht und er
in Folge deſſen in's Spital der barmherzigen Brüder in der Leopold
ſtadt gebracht wurde.Wiener Fruchtbörſe vom 21. Juni: Weitzen, loco Wie¬
ſelburg 7 fl. 15 kr. — 8 fl. 30 kr., ungr.,? fl. 30 kr.; Korn, maͤhr.8 fl., ungr. 6 fl. 48 kr. — 7 fl. 15 kr.; Gerſte, ungr. 5 fl. 57 kr. —
6 fl. 30 kr.; Hafer tranſito 5 fl. 45 kr.— 6 fl. ꝛ

Inland
— Salzburg, 18. Juni. Geſtern Abends fiel hier ein grãßlicher

Selbſtmord vor. Ein ſonſt ordentlicher und geſchickter Geſelle des Schloſſer¬
meiſters Hrn. Schneider war vor den Unterſuchungsrichter geladen, ent¬
ſchuldigte ſich aber mit Krankheit. Abends verſuchte er, ſich durch einen
Schnitt mittelſt des Raſirmeſſers in die Kehle ums Leben zu bringen;da aber die Wunde nicht augenblicklich tödtlich war, ſtürzte er ſich durchsFenſter des erſten Stockes auf die Gaſſe hinab, wo er ſich noch zum
Almbach hinſchleppen wollte, aber entkräftet zuſammenſank und ſtarb.

— Prag, 19. Juni. Geſtern wurde vor dem Bezirkskollegialge¬
richte ein Diebſtahlsfall verhandelt, welcher dadurch intereſfant war, daßdie Angeklagten den beſſern Ständen angehören. Zwei italieniſche Stu¬
denten, Juriſten, ein Conte Colleredo und ein Nobili aus IllyrienFranconi, die ſeit einem Jahre ungefähr in Wien lebten, hatten ſichdort ſolchen Geldverſchwendungen hingegeben, daß es ihre Eltern am an—
gemeſſenſten fanden, dieſen Verſchwendungen durch verweigerte Zuſendungweiterer Summen ein natürliches Ziel zu ſetzen. Mit geſchmolzener Bar—
ſchaft reisten die beiden Studenten nach Prag, wo fie im Gaſthauſe
„zum engliſchen Hofe“ den Mittagstiſch einnahmen und den Verſuch4 twenden Der QM ET In a*machten ſilberne gluckte r al

dieſen Diebſtahl in
zu Verſue

Erwarten , und in Folge deſſen wurde beſchloſſen,
ausgedehnterer Weiſe fortzuſetzen. Zehn Löffel waren bereits entwendet,
als ein hieſiger Goldarbeiter, dem die letzten Löffel zum Verkaufe ange—
boten wurden, die Verhaftung der Schulptragenden veranlaßte . Die
beeideten Schaͤtzer hatten den Werth des geſtohlenen Gutes auf 41 fl. CM.
angegeben. Der Staatsanwalt beantragte ein Jahr ſchweren Kerker. Der
Gerichtshof verurtheilte die Angeklagten auf drei Wochen .

Ausland
— Berlin, 19. Juni. Auf heute Mittag 12 Uhr war eine Sitzung

des Staatsminiſteriums anberaumt, in welcher die däniſche Frage zur
Berathung vorlag. Nach der „Kreuzzeitung“ iſt das dies ſeitige Kabinet
feſt entſchloſſen, die Rechte der Herzogthümer Schleswig⸗Holſtein ent¬
ſchieden aufrecht zu erhalten. 3— Paris, 17. Juni. Unter den Flüchtlingen weht der Wind der
Zwietracht ſeit der letzten Botſchaft des angeblichen Hauptausſchuſſes der
europäiſchen Demokratie. Ich ſage mit Borbedacht „angeblich, weil drei
Viertel der Flüchtlinge in Mazzini, Ledru⸗Nollin, Ruge und Darasʒ
nicht mehr ihre Haͤuptlinge erkennen. Ohnehin ſind dieſe Herren nicht zu
Führern regelrecht erkoren worden, ſondern haben ſich dazu aufgeworfen.
In den Londoner Klubbs gibt es täglich Zank und Streit. Der Bot—
ſchaft werden die herbſten Vorwürfe gemacht; ſie verkleide die Wahrheit ,
fie ſei zu zahm, fie verleugne die Grundſaͤtze der Schreckensherrſchaft ,
heißt es da, und fie gebe ſich eine vergebliche Mühe, das Spießbürger¬
thum einzuſchlaͤfern. Ber Uebergang ohne Schrecken ſei ein Unding . Der
Schrecken iſt heilſam und heilig, ſagte einer im Klubb zu Ledru⸗Rollin.Du haͤngſt aber mit dem, National“ zuſammen, dem Blatte Cavaignacs ,
der uns im Juni mit Kartäaͤtſchen niedergeſchmettert hat. Ein zweitesmal
gehen wir nicht in die Falle. Am großen Tage der Vergeltung wird es
heißen: Wehe den falſchen Brüdern! Der große Mazzini begreift nicht,
wie man ihm ſeine Hoheprieſterſchaft plötzlich kann ſtreitig machen. Was
noch beſonders die Zwiſtigkeiten nährt, iſt die Geldfrage . Der Klubb von
Deanſtreet hat 2800 Pf. St. (70,000 Frks.) aufgebracht. Mit Mühe
und Noth erhielt L. Blanc einen kleinen Thell davon für feinen Verein.
Nach Genf, wo Flüchtlinge trotz aller ſcheinbaren Maßregeln weilen,
find 5009 Fr. gegangen , 1500 nach Belgien, 3000 nach Berlin.

— Brüſſel, 16. Juni. Die Ruhe, mit welcher der Graf von Bo¬
carme den Spruch der Jury, der ihn zum Tode verurtheilte, hingenom¬
men, hat ſich waͤhrend dieſer ganzen traurigen Nacht nicht ein einziges

Mal verläugnet . Seine Vertheidiger beſuchten ihn heute Morgens im Gesfängniß, und fanden ihn ruhig und gefaßt, „wenigſtens — © e eunter Andern — if meine Frau losgeſprochen und wird für die Kinderſorgen können.“ Der Gendarme, der während der anzen Nacht ihn über¬
wachte, ſagte: „Nie noch ſah ich ſolchen Gleichmuth, ich bin hier um einenSelbſtmordsverfuch zu vereiteln, ich glaube aber nicht, daß er, wenn manihm eine geladene Piſtole oder Gift gaͤbe, davon Gebrauch machen würde.“Der Graͤſin war geſtattet, die Nacht noch im Gefängniß zuzubringen,wohin ſie in einer Miethkutſche durch acht berittene Gendarmen begleitet,
zurückkehrte, fie ſchlief im Zimmer der Vorſteherin . Immer ſcheinbar ru¬
ö. 2. gleichgiltig über das fürchterliche Loos, das ihrem Gatten zu. erwartet ſie heute ihre Kinder, denen ſie entgegenfah¬

Der Graf wird durch zwei Wächter und zwei Gendarmen, die mitihm weder reden noch ſeine Fragen beantworten dürfen, ſehr ſtrenge bes
wacht; der Zutritt zu ihm iſt Niemanden geſtattet, die Gräfin hat nichteinmal den Wunſch dazu blicken laſſen, ſogar dem Verlangen des Grafen,der ſie mit Zuſtimmung des Generalprokurators ſprechen durfte , nichtnachgegeben, ſondern hat Mons auf der Eiſenbahn verlaſſen, und ſich nachParis begeben, wo ſie ſich in ein Kloſter zurückziehen will. Die Sorgefür die Erziehung ihrer Kinder überläßt fie der Familie ihres Gatten.Vor ihrer Abreiſe hat ſie noch Beſuche bei ihren Vertheidigern abgeſtat¬tet; ihrem ſcharf fahrenden Wagen folgten Straßenjungen in großenHaufen. Das zahlreiche Publikum, das der letzten Sitzung dieſes unheil¬vollen Prozeſſes beiwohnte, war von der Art und Weiſe, wie der Praͤſi¬dent des Gerichtshofes, Herr Lyon, ſeinem hohen und wichtigen Berufe
nachkam , unangenehm berührt. In ſo feierlichen Augenblicken, wo es ſichdarum handelt, das Haupt eines Menſchen dem Beile zu überliefern, umdie beleidigte Geſellſchaft zu rächen, fol dieſe Rache wenigſtens mit dem
heiligen majeſtätiſchen Schmerz verkündet werden, den ſtets ein großesMißgeſchick verdient.

Im Ganzen iſt die öffentliche Meinung, ungeachtet aller der dem
rechtskräftigen Ausſpruch der Jury ſchuldigen Achtung, mit demſelben nicht
zufrieden. Die Mißvergnügten rufen ſich das unerklärliche Benehmen der
Graͤfin während der Verhandlungen ins Gedächtniß zurtͤck ; dieſe vollkom—
mene, ob wahre oder geheuchelte Fühlloſigkeit, die nicht mit einer einzi¬
gen Thräne dem Anſtande huldigte, dieſe kalte Gleichgiltigkeit im Augen¬blicke der Losſprechung, ihr feſtes Abgehen aus dem Sitzungsſaal , ohneihren Ggtten nur ei is ürdigen , dies Alles li

inlang¬ch Stoffzu allerlei Betrachtungen. r . *
Das Kaſſationsgeſuch iſt unterzeichnet und wird ſammt den Aktendem Juſtizminiſterium eingeſendet. Die Meinung der meiſten Advokaten

laßt dieſe Möglichkeit des Gelingens zu, wodurch das Publikum im Glau¬ben beſtärkt wird, die Sache von einem andern Schwurgerichtshof nocheinmal verhandelt zu ſehen.
— Nußſtland. Am 13. d. wüthete in der Umgebung von Charkoffein fürchterlicher Gewitterſturm von Regenſtrom und Hagel begleitet. Al¬les Getreide auf den Feldern , Heuſchläge und Gärten wurden zu Grunde

gerichtet , Mühlen und Schleußen zerſtört, mehr als 50 Brücken, nantent¬
lich auf den großen Poſtſtraßen, gänzlich vernichtet und große Erdſtücke
fortgeriſſen, ſo daß an verſchiedenen Stellen weitklaffende Durchbrüche
entſtanden. Das Waſer ſtand ſelbſt auf den höher liegenden Feldern ſo
hoch, daß es zurückgebliebene Pflüge wegſchwemmie. Ein Knabe und ein
Maͤdchen , welche Vieh hüteten, wurden von der Regenfluth ereilt und er—
tranken, eben ſo ein Burſche, der fortgeſchwemmt wurde, Die Schloſſendes Hagels waren 5 —7 Solotnik (ein Solotnik gleich „ Wr. Pfund)
ſchwer, aber auch wo dieſer nicht fiel, richteten Sturm und Regen ent¬
ſetzlichen Schaden an. In der Stadt Charkoff wurden unter andern Were
wüſtungen 83,836 Scheiben an Kirchen, Haͤuſern und Laternen vom
Hagel zertrümmert , was allein einen Schaden von 32,000 fl. CM. aus—
macht. Sturm und Hagel haben nur ungefähr eine halbe Stunde ange¬,. — der Regen ſich zwei und eine halbe Stunde hindurch un¬
ablaͤſſig ergoß.

— Bon der ruſſiſch⸗bukowinaer Grenze. Die verſchaͤrften
kaiſerlichen Verordnungen

gegen
die Juden im ruſſiſchen Antheile Polens

haben ſchon viele reiche Rabbiner veranlaßt , ſich mit ihrem Vermögen über
die Grenze zu flüchten; ſte hatten ſich nämlich geweigert, den von ihnen
verlangten Kevers auszuſtellen, und dafür Bürgſchaft zu leiſten, daß die
von ihnen getrauten Frauen ihre Kopfhaare nicht abſchneiden werden.
Den Rabbinern werden die reichen Kornjuden folgen, weil ihnen der
Branntweinhandel ſowohl im Großen, ſo wie im Kleinen verboten. Zu
dieſen Maßregeln ſoll die kaiſerl. ruſſiſche Regierung durch die Neberzenus
gung veranlaßt worden ſein, daß der polniſche Bauer, in den bisherigen
Verhältniſſen, wo er ſich ganz in den Händen der Juden befand, ſchlech—
ten Branntwein auf Borg kaufte, auch auf ein Jahr hinaus ihm die
Feldfrüchte abgeſchachert wurden, — ſich niemals aus dem Schlamme der
moraliſchen und geiſtigen Verſunkenheit ohne die energiſche Hilfe der Mes
gierung herauswinden und ein nützlicher und wohlhabender Unterthan
werden könne.
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Feuilleton.
Des Bildhauers erſte Liebe.

Rach dem Engliſchen.
(Fortſetzung.)

Als Canova feine Arbeit Volpato zeigte , ſagte der alte Meiſter: „Es iſt
an und für ſich ſchon viel, doch es liegt noch mehr Verſprechen darin, als in
Allem, was Ihr zuvor gethan. Ihr habt Euer Korkholz weggeworfen, mein

Antonio; es find dies in der That nicht die Glieder des Sonnengottes , es ſind
aber auch nicht die Glieder der gemeinen Erdenſöhne. Das Ideal hat ſich Eurem

Zauberſpruch gefügt; Ihr habt im Vatikan beſchwören gelernt.“ 22
„Oh! Vater, “ erwiederte der junge Mann, und ſeine bleichen Wangen

wurden ſcharlachroth, da er Volpato zum erſten Male ſo nannte, nicht im
Vatikan, ſondern in dieſem Studio erfaßte mich die erſte Eingebung der hö¬

hern Kunſt. Der wundervolle Apollo öffnete allerdings meine Augen, aber
ein Weſen, wundervoller als er, erweckte mein Herz, ein Weſen das., in
meine innerſten Gedanken hinein gewachſen und mit ihnen verkörpert den

Schaffungen meiner Finger alle Schönheit einflbßt, deren ſte ſich rühmen
dur fen. ;

Und Muth faſſend, erklärte er dem alten Meiſter , er liebe Maria, er

habe fie geliebt von dem erſten Augenblick, wo er ſie geſehen , und nur ſie
allein vermöge ihm das Leben des Erhaltens, den Ruhm des Arbeitens dafür
oder vas Vermögen des Erringens werth zu machen.

Volpato's Erſtaunen bei dieſem Geſtaͤndniß war nicht größer als feine

Freude. Den jungen Bildhauer umarmend rief er:
„Und ſo willſt Du alſo in Wirklichkeit mein Sohn werden! Ich habe,

ſo wahr ich ein ſündhafter Menſch und ein guter Chriſt bin, nichts gehört,
was mir ſo viel Vergnügen machte, ſeit Maria's Mutter (deren Seele Gott
gnädig ſein möge), Ja zu mir ſagte, und das iſt lange her, Antonio. Und
Du liebteſt meine Tochter vom erſten Tage an! Wohl, ich liebte Dich auch
vom erſten Tage, und als ich Dich beſſer kennen lernte, liebte ich Dich noch

inniger, liebte ich Dich wie einen Sohn, und ſprach zu Dir wie zu einem

Sohne; und, per Bacco, Du ſollſt nun auch mein Sohn ſein. Ich koͤnnte

meinem Kinde keinen beſſern Mann wünſchen, und ich darf wohl ſagen, Dir
eib.
ro ſie auch einwilligen ?“ fragte Canova.

fragen, Junge. Wir wollen den Mädchen nicht in den Kopf ſetzen , ſie haben
einen Willen; ſte finden dies bald genug heraus, wenn ſie verheiratet find.
Du ſollſt fie bekommen , fage ich Dir, und Du wirſt ſehen, daß ich Willen

genug für mich und für fie beſitze.“ SE
„Aber ich habe keinen Grund, zu glauben, file liebe mich!“ ſprach der

Bildhauer. k
„Dich nicht lieben!“ rief Volpato. „Warum ſollte ſie Dich nicht lieben?

Haſt Du ihr je etwas zu Leide gethan ?“
„Der Himmel behüte mich.“
„Nun, was ſollte ſie dann hindern, Dich zu lieben? Ich liebe Dich,

Raphael liebt Dich, warum ſollte Dich Maria nicht ebenſo lieben wie wir?
Und iſt fie einſt Dein Weib, Junge, fo wird fie Dich beſſer und inniger
lieben, als irgend Einer von uns.“

Volpato theilte ohne Zeitverluſt feiner Tochter des jungen Bildhauers
Erklaͤrung und fein eigenes Berſprechen mit. Doch dieſe Eröffnung wurde keines¬

wegs in der von ihm erwarteten Weiſe aufgenommen . Maria ward geiſter¬
bleich, jede Farbe wich aus ihren Wangen, und ihre Stimme war kaum
hörbar, als ſie die Worte ſtammelte:

„Ihr habt verſprochen, Vater? Ihr ſagt, Ihr habet verſprochen?“
„Ja, ja, mein Kind, ich habe verſprochen . Doch was iſt das? Biſt Du

erſchrocken, weil ich von einem Manne für Dich ſpreche? Ah! Du denkſt
wohl, das Heiraten ſei etwas Gräßliches ? Thörichte Maria! Wozu glaubſt
Du, daß die jungen Mädchen auf der Welt ſind, als um verheiratet zu
werden ?“Wiener Börsenberichtvom 21. Juni 1851.

Staatsfonds, Wetien, Anlehensloofe.
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Maria brach in Thränen aus.
„Per Bacco! per Giove!“ rief der alte Mann, „das iſt zu viel. Biſt

Du ein Kind? Du ſchreiſt, weil mein guter Antonio Dich ſo innig liebt, daß
er Dich fein ganzes Leben bei ſich zu haben wuͤnſcht. Wähnſt Du, ein Mäd¬
chen werde einzig und allein in der Abſicht geboren, ſeinem alten Vater die
Haushaltung zu führen?“

„Ich weiß gewiß, mein lieber Vater,“ ſeufzte Maria, „ich werde nie
halb ſo glücklich ſein, wenn ich irgend etwas Anderes thue.“ Dann ihren
Arm um ſeinen Nacken ſchlingend, fuhr ſie ſchmeichleriſch , obwohl mit einer
von Thränen unterbrochenen Stimme fort: „Iſt Papa ſeiner Maria über¬
drüſſig? Iſt fie eine ſchlechte Haushälterin? Soll fie ihre Stelle verlaſſen ?“

„Stille, ſtille, Unſinn,“ ſprach der Vater. „Mein Antonio wird Dich
in hohem Maße glücklicher machen, als Dein Vater dies thun kann, Maria.
Und Du ſollſt fortwährend vie Haushaltung für mich führen, gutes Kind,
wenn es nur hierauf ankommt. Was hindert uns beiſammen zu leben, ...
Du und Dein Mann, und ich und Raphael. Weißt Du, Mädchen, daß Du
eines Tages die Frau des größten lebenden Mannes ſein wirſt? Antonio,
ſage ich Dit, wird ſeinen Namen ſeinem Zeitalter geben. Und um das Bild
von einer andern Seite zu betrachten ... er hat bereits eine Penſton von
dreihundert Dukaten vom venetianiſchen Senate, und das iſt nur ein Anfang.
Er zählt noch keine dreiundzwanzig Jahre und hat ſchon eine Penſton von
dreihundert Dukaten! Du wirſt reich werden, kannſt Gutes thun, Almoſen
geben, nach Deines Herzens Geluͤſte , mein gutes Kind.“

„Ich bedarf des Reichthums nicht,“ entgegnete Maria, immer noch weis
nend. „Warum ſoll ich heiraten ? Sind wir nicht fo wie wir find insgeſammt
glücklich? Doch mit Signor Canova kann ich nie glücklich fein, denn ich
liebe ihn nicht.“

„Ihn nicht lieben!“ rief Volpato , einiger Maßen entrüſtet , „meinen
guten Antonio nicht lieben, meinen flelßigen, meinen braven, meinen harm¬
loſen Jungen! Was haſt Du gegen ihn? Was hat er Dir je gethan?“

„Nichts,“ ſcufzte das junge Mädchen . „Ich glaube nicht, daß er jemals,
weder im Guten noch im Böſen, mit mir ſprach. Aber bei alle dem liebe ich
ihn nicht.“

„Gut, doch wenn Du fein Weib Gift, wirſt Du ihn lieben. Du ſollſt
ihn zuerſt helrathen und hernach lieben lernen. Quäle Deinen Vater nicht,

„»Wie kann man mit einem Manne glücklich fein, den man nicht liebt?“
„Habe ich Dir nicht geſagt, Du werdeſt ihn lieben, wenn er Dein

Gatte iſt? Jedes gute Weib liebt ſeinen Mann. Quäle mich nicht, Maria,
ſei ein vernünftiges Mädchen, wie Du ſtets geweſen biſt. Ich ſage Dir, es
iſt Alles abgemacht.“ Und der alte Künſtler kehrte in fein Studio zurück .

Maria ging in den Garten, um nach Gefallen zu weinen. In einem ent
fernten Winkel dieſes Gartens fand ſich eine ſonnige Stelle, wo Raphael
Morghen ſeine Skizzen zum Trocknen auszulegen pflegt. War es Zufall oder
Abficht, .. die Tochter von Volpato lenkte ihre Schritte nach dieſer Stelle
und ſetzte ſich auf eine Bank, welche von einer hohen Gruppe von Fichten
und Cypreſſen beſchattet war, und ließ ihren Thränen freien Lauf. Sie ſaß
nicht lange hier, als fie nahende Tritte hörte, und im nächſten Augenblick
ſtand der junge Neopolitaner vor ihr.

Maria!“ rief er, „in Thränen ? Was iſt geſchehen ?“
Und ſich an ihre Seite ſetzend, ſchlang er einen Arm um ihren Leib

und zog ſie mit dem andern an ſich. Maria legte ihren Kopf auf ſeine Schul¬
ter und weinte mit wachſender Heftigkeit . .

„Raphael,“ ſeufzte fie, „mein Vater hat meine Hand dem Signor An¬
tonio verſprochen.“ ;

Der junge Kupferſtecher fuhr zurück und wechfelte die Farbe.
„Dem Antonio!“ rief er., Wahnſtnn! davon kann keine Rede fein.“
„Ach!“ erwiederte Maria, „ſein Entſchluß iſt gefaßt, und er will nichts

dagegen hören. Seine letzten Worte an mich waren: „„Es iſt Alles abge¬
macht.““ Da gibt es keine Hilfe mehr.“ (Fortſ. folgt.)

8
Fremde Deviſen. Gold.

Geld. Waare
Kaiſ. Minz. Dut. 182.

3 Monat 1251.
2 Monat
2 Monat

Paris 2 Monat — 149 Friedrichsd'or. 10.25
Trieſt 3 Mouat —147

1861
—— 22

Der Hauptverſchleiß der Friedenszeitung“ befindet ſich: Wollzeile Nr. 767, im Hofgewölbe.
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